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		Über Walter Janka

		Walter Janka, geboren 1914 in Chemnitz, gestorben 1994 in Kleinmachnow. Leiter des kommunistischen Jugendverbandes, 1933 verhaftet und 1935 ausgebürgert. Walter Janka kämpfte im Spanischen Bürgerkrieg, floh 1941 aus dem Internierungslager nach Mexiko. 1947 Rückkehr nach Deutschland, Leiter des Aufbau-Verlages. 1956 in einem Schauprozeß zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt. Im Januar 1990 wurde Janka vom Obersten Gericht der DDR rehabilitiert.


	
		
		
		Über dieses Buch

		Als sich nach dem Ungarn-Aufstand 1956 auch in der DDR kritische Intellektuelle für Reformen einsetzen, wird Walter Janka der konterrevolutionären Verschwörung gegen die Regierung Ulbricht angeklagt und zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt. Zum zweitenmal in seinem Leben kommt er nach Bautzen. In der Kälte und Einsamkeit der Zelle, in der er Hunger und Krankheit, Zweifel und Demütigung ohne seine Frau und Freunde, die zu ihm hielten, nicht überlebt hätte, rechnet er ab mit den alten Dogmen, die er selbst mit Eifer vertreten hatte.
1960 wird er entlassen, 1989 erscheint sein Buch «Schwierigkeiten mit der Wahrheit». Das Buch macht Geschichte. In jenen Wochen, als das Volk der DDR das SED-Regime hinwegfegte, wurde das Schicksal Walter Jankas zum Beispiel – seine Unbeugsamkeit, sein Wille, sich nicht brechen zu lassen, zum Zeugnis gegen das Regime.
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Den Spuren folgen
«Ich habe Marx aufmerksam gelesen. Und ich glaube, ihn richtig verstanden zu haben. Außer Zweifel steht, daß seine Theorien mein Leben beeinflußt und den Rhythmus meiner Gedanken und Handlungen bestimmt, mein Wesen geformt haben. Doch es war nicht allein das. Mein Leben war immer auch die Suche nach Selbstverwirklichung. Inwieweit das gelungen ist, werden diese Erinnerungen zeigen.»

«Sittliches Betragen»
«… das Leben ist eine Reise auf ein hohes Gebirge. Wir reisen in Gesellschaft dahin, und einem jeden ist eine gewisse Verrichtung aufgetragen. Einige sind bestimmt, eine gewisse Last hinanzutragen, anderen ist ein Vorrat übergeben worden, die Lastenträger zu erquicken …»
Christian Schubart
Festung Hohenasperg

Es gibt jene, die Lasten tragen, und andere, die die Lastenträger erquicken – so Christian Schubart, Zeitgenosse von Goethe und Schiller, während zehnjähriger Haft im Kerker seines Herzogs Carl Eugen.
Keine Gesellschaft, wie immer ihre Attribute lauten, kann diese Teilung aufheben. Einzelne, die von da nach dort wechseln, mit oder ohne Willen, setzen die Regel nicht außer Kraft. Jedenfalls habe ich den Sinn des Lebens so verstanden. Als junger Mann unbewußt, später bewußter. Ein «Vorrat» allerdings, um andere «zu erquicken», ist mir nicht mitgegeben worden.
Treffender ist, was Leonhard Frank, klein geboren, groß gestorben, mit schöner Bescheidenheit berichtet: «Er war das Sorgen vermehrende unerwünschte vierte Kind» einer Mutter, die Kinder liebte, aber keine wünschen konnte, weil sie mit jedem Kind von mehr Not geplagt wurde, dennoch aber ihren sechs Kindern alles gab, was menschliches Leben sinnvoll macht.
Und hier beginnen, um noch einmal mit den Worten eines anderen zu sprechen, der gleich groß geboren, in Größe sein Leben selbst und zu früh beendet hat, «die Geschichten … die Quellen unseres individuellen Lebens … die versunkenen Abenteuer und Leidenschaften, die unser Wesen geformt haben … ohne Frage, wir sind tiefer verwurzelt, als unser Bewußtsein es wahrhaben will. Niemand, nichts ist zusammenhanglos. Ein umfassender Rhythmus bestimmt unsere Gedanken und Handlungen …» (Klaus Mann)
Nach Marx gibt es eine dritte Kategorie von Menschen, nämlich jene, die Macht in Anspruch nehmen, sich nicht in die eine oder andere Gruppe einreihen lassen.
Ich habe Marx aufmerksam gelesen. Und ich glaube, ihn richtig verstanden zu haben. Selbstverständlich halte ich ihn für den Größten. Außer Zweifel steht auch, daß seine Theorien mein Leben beeinflußt und, wie Klaus Mann sagte, «den Rhythmus» meiner Gedanken und Handlungen bestimmt, mein «Wesen» geformt haben. Doch es war nicht allein das. Mein Leben war immer auch das Suchen nach Selbstverwirklichung. Inwieweit das gelungen ist, werden diese Erinnerungen zeigen.
Zu meinem Leidwesen kann ich weder singen noch schöne Geschichten erzählen. Noch weniger vermag ich, mich in Erbauliches zu flüchten. Ich kann nur Episoden aus dem «Mosaik» berichten, welches «Jahrhunderte hindurch dieselben Figuren prägt und variiert …».
Wie alle Kinder mußte ich den Spuren folgen, die von meinen Eltern vorgegeben waren. Und da könnte ich endlos über meine Kindheit berichten. Sie prägte, trotz millionenfacher Gleichheit mit Kindern anderer Lastenträger, ziemlich früh eine «Figur», die, im Verhältnis zu Gleichgestellten, «Variation» erkennen läßt.
Wo und wann das begonnen hat, kann ich nicht mehr bestimmen. Ich erinnere mich aber noch ganz genau an zwanzig Stockschläge, die ich als Sechsjähriger in der katholischen Schule zu Chemnitz, 1920, auf die rechte Hand bekam. Nicht, weil ich ein schlechter Schüler oder ein ungehorsames Kind war. Ich bekam die Stockschläge, weil ich mit zehn Mitschülern während der Pause auf dem Schulhof durch eine Regenpfütze lief. Der gestrenge, aber fromme Lehrer hatte das durch ein Fenster beobachtet und als groben Verstoß gegen die Schulordnung abgestraft. Zehn Schläge also auf jede Hand. Da ich aber ein paar Wochen vor Schulantritt an der linken Hand eine schwere Verletzung erlitten hatte, der Zeigefinger steif und nicht ganz geheilt war, sagte ich dem Lehrer nach den zehn Schlägen auf die Rechte: «Meine Mutter hat gesagt, auf die linke Hand darf ich keine Schläge bekommen. Ich war sechs Wochen im Krankenhaus, und mein Finger ist noch nicht geheilt.» Der übelgelaunte Lehrer sah sich eine Sekunde lang die Hand an und schrie: «Dann her mit der Rechten! Es bleibt bei zwanzig Stockschlägen.» Und das war dann wirklich sehr schmerzhaft.
Um das Maß der Strafe vollzumachen, ließ der fromme Lehrer, der jede Schulstunde mit einem Gebet begann, sogleich «Schönschrift» üben. Da es aber gänzlich unmöglich war, mit der angeschwollenen Hand, die vor Schmerzen zitterte, die gewünschte «deutsche Schönschrift» mit Haar- und Feststrichen zu Papier zu bringen, folgten am Ende der Schulstunde weitere zehn Stockschläge wegen Schmiererei.
Als meine Mutter beim Löffeln der Mittagssuppe das Zittern der angeschwollenen Hand bemerkte, fragte sie: «Was ist mit deiner Hand?» Ich erzählte, was geschehen war. Schon am nächsten Tag kam es zu einem gehörigen Krach mit der Schulleitung. Da auch der Direktor das Prügeln rechtfertigte, beschimpfte ihn meine Mutter. Wahrscheinlich nicht auf feine Art. Ab sofort durfte ich nicht mehr in die katholische Schule gehen.
Die Humboldt-Schule in Chemnitz nahm mich ohne Wenn und Aber auf. Sie war die erste weltliche Schule in Sachsen, in der Prügelstrafe und Religionsunterricht abgeschafft waren. Als Hitler an die Macht kam, 1933, wurde die Schule von ihrem weltlichen Charakter «befreit». Die Hälfte der Lehrer, zumeist Sozialdemokraten, durften keine Lehrer mehr sein. Ein Teil von ihnen kam auf Jahre in Konzentrationslager.
Nicht als Kind, erst später wurde mir klar, wie vernünftig dieses Experiment in der Weimarer Zeit gewesen war. Im allgemeinen wurde sie nicht als «weltliche», sondern als «Freie Schule» verstanden. Sie war im besten Sinne des Wortes eine Schule mit den größten Freiräumen. Wäre es anders gewesen, hätte ich nicht meine ganze Zeit dort verbracht. Zu dieser Bereitschaft haben die Lehrer das meiste beigetragen. Viel auch das System der freiwilligen Betätigung, der Zugang zur Weiterbildung, handwerklicher Beschäftigung und Unterhaltung.
Mit zehn Jahren fertigte ich Linolschnitte an, die in der Schulzeitung abgedruckt wurden. Mit zwölf Jahren bastelte ich aus Pappe, Silberpapier, Draht und Leim einen Zeppelin, der über einen Meter lang war. Alle Mitschüler bewunderten das zur Ausstellung gebrachte Werk. Anlaß war die aufgekommene Zeppelin-Euphorie in Deutschland.
Besessen war ich vom Mathematik- und Geometrieunterricht. Was an Lehrsätzen vermittelt wurde, setzte ich in Modelle um. Aufklappbare Würfel, Kegel, Pyramiden, Kugeln und vieles mehr in bunten Farben, die alle Formeln optisch anschaulich machten, ließen ein dickes Mathematikbuch entstehen.
Der 1927 aus Wien angereiste sozialdemokratische Oberbürgermeister, der neben anderen Einrichtungen auch die Humboldt-Schule besuchte, war darüber so erstaunt, daß er sich – neben anderen Leistungen guter Schüler – das mit solidem Einband versehene Mathematikbuch schenken ließ. Als Gegenleistung sprach er eine Einladung für zwanzig Schüler aus, natürlich auf Kosten der Stadt Wien. Ich zählte zu den Glücklichen, die über Nürnberg, Regensburg, Passau, Wien, den Semmering, Dachstein, Bad Ischl und Salzburg auf die Reise gehen durften. Nach der Rückkehr schrieb ich in drei Monaten einen hundert Seiten langen Aufsatz in schöner Druckschrift und ergänzte ihn mit Bildern, Fotos und Zeichnungen. Da ich auch das Buchbinden erlernt hatte, faßte ich meine Arbeit in einem Band zusammen. Als die Nazis an die Macht kamen und «Ordnung» schafften, wanderte dieses kindliche Buch mit anderen Büchern aus der Schulbibliothek auf den Scheiterhaufen, wo alles verbrannt wurde, was zum deutschen Ungeist erklärt worden war.
Die Reise durch Österreich hatte noch eine andere Arbeit zur Folge. Das alte Sensenwerk in Bad Ischl hinterließ einen so nachhaltigen Eindruck, daß ich den Versuch wagte, das Schmiedewerk in Sperrholz nachzubilden. Mit Hilfe eines Lehrers gelang das auch. Goß man Wasser über die Zuleitung auf das Mühlrad, begannen die durch eine Walze angetriebenen drei Hämmer den Takt zu schlagen. Das Hämmern im Modell begeisterte mich mehr als das Dröhnen der Riesenhämmer in Bad Ischl.
Großen Spaß machte die Besichtigung der Feuerwehrwache in Chemnitz. Der Brandmeister veranstaltete für die Humboldt-Schüler einen richtigen Alarm mit allem Drum und Dran. Zum Schluß fuhr ein Löschzug aus, um den vorbereiteten Brand zu löschen. Meine Mitschüler und ich durften zwischen den Feuerwehrleuten auf dem Löschzug sitzen und das Stadtzentrum durchfahren. Nie zuvor, auch niemals danach, hat es so etwas in meiner Vaterstadt gegeben.
Drei Monate nach dem Erlebnis mit der Feuerwehr lieferte ich wieder einen Aufsatz ab. Mit Fotos und Zeichnungen, Druckschrift und bunten Initialen. Der gute Brandmeister war so gerührt, daß er noch mehr Geheimnisse über die Feuerwehr erzählte. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einem besseren Erzähler gelauscht zu haben. Nach dem 30. Januar 1933 wurde der sechzigjährige Brandmeister wegen sozialdemokratischer Gesinnung aus dem Amt gejagt und zur «Umerziehung» in ein Konzentrationslager geschickt.
Als ich elf Jahre alt war, kam der Lehrer Voigtländer zu meiner Mutter und bat um die Erlaubnis, mich zu seinen Eltern mitnehmen zu dürfen. In Langhennersdorf besaß seine Familie einen Bauernhof. Da er mit seiner Frau, ebenfalls Lehrerin an der Humboldt-Schule und Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns in Leipzig, die Ferien im Riesengebirge verbrachte, stand mir für die Dauer der Ferien sein Zimmer im Elternhaus zur Verfügung. Die sechs Wochen waren so schön, wie ich mir den Aufenthalt im Paradies vorstellte. Der schon betagte Mittelbauer, stolz auf seinen gebildeten Sohn, besaß noch keine Enkelkinder. Vielleicht war das der Grund, warum er den fremden Jungen wie einen Enkel behandelte. Das erste, was er mir beibrachte, war, ein Pferd vor eine kleine Kutsche zu spannen. Natürlich teilte er mir auch Arbeiten zu. Nach dem Frühstück mußte ich die Hühner füttern, der Katze Milch und dem Hofhund das Futter geben. Das war so aufregend und neu für mich, daß ich zum glücklichsten Kind dieser Welt wurde. Freilich gab es auch Heimweh. Ich war ja nie zuvor in einer anderen Familie gewesen. Aber das verging schnell, spätestens als ich mit der Kutsche fahren durfte, um Kirschen zu pflücken, mit gefüllten Körben heimkam und dafür mit Lob und Dank bedacht wurde. Der Lehrer Voigtländer wurde 1933 aus dem Schuldienst verwiesen, obgleich er keiner Partei angehörte. Er weigerte sich nur, «Heil Hitler» zu sagen. Dennoch hat er die ersten Nazijahre gut durchgestanden. Der Leipziger Kaufmann nahm seinen Schwiegersohn ins Geschäft. Und so wurde aus dem begabten Lehrer ein erfolgreicher Kaufmann. Während des Zweiten Weltkrieges ist er gefallen.
Mit Beginn der achten Klasse begannen die Vorbereitungen auf die Jugendweihe. Mein letzter Lehrer, mit dem weitverbreiteten Namen Müller, unverheiratet, parteilos, unpolitisch, homosexuell – was uns Kindern verborgen blieb, weil wir nicht wußten, was das war –, war gegen die Jugendweihe. Sie würde die Kinder politisch beeinflussen. Womit er recht hatte.
Aber mein Elternhaus war ohnehin politisch. Seit Anfang der zwanziger Jahre waren mein Vater und meine Mutter Mitglieder der Kommunistischen Partei. Ich wurde zum Leiter der Gruppe ernannt, die sich auf die Jugendweihe vorbereiten sollte. Und das gefiel dem Lehrer überhaupt nicht. Er untersagte die Teilnahme. Von meinem ältesten Bruder Albert beeinflußt, der inzwischen Funktionär der KP war, wies ich ihn darauf hin, daß die Jugendweihe nicht in die Kompetenz der Lehrer falle. Da mir der Lehrer für meine schulischen Leistungen keine schlechten Zensuren im Abgangszeugnis geben konnte, rächte er sich für meinen Ungehorsam mit einer schlechten Zensur in «Sittlichem Verhalten». Heutzutage versteht man darunter «Betragen». Wer also nicht mindestens eine Eins bekam, galt als ganz und gar verdorben. Meine Eltern waren deshalb sehr böse auf den Lehrer. Trotzdem erhoben sie keinen Einspruch. Und ich machte mir nicht viel daraus. Die Schule, so glaubte ich, war damit abgeschlossen.
Aber ganz so einfach war das nicht. Zunächst fand ich keine Lehrstelle. 1928 zeigten sich die ersten Anzeichen der Weltwirtschaftskrise. Bis Anfang der dreißiger Jahre zählte man in Deutschland ein Arbeitslosenheer von sieben Millionen. Demzufolge wurde auch das Angebot von Lehrstellen auf ein Minimum reduziert. Wo ich mich mit meinem Zeugnis um eine Lehrstelle bewarb, wurde ich wegen der Zwei in «Sittlichem Verhalten» gleich abgewiesen. Da ich aber unbedingt einen Beruf erlernen sollte, wie alle meine Geschwister, kam meine Mutter auf die Idee, das Zeugnis zu Hause zu lassen und nur mit den schön gebundenen Aufsätzen über die «Reise nach Wien», die «Feuerwehr in Chemnitz» und einer weiteren Arbeit über die «Zündholzfabrik in Riesa» beim Besitzer der «Buch- und Steindruckerei Bruno Schönherr» vorzusprechen.
Der beleibte Mann, dem die Aktivitäten des Vaters und ältesten Bruders unbekannt waren, sah sich die in Druckschrift geschriebenen und reich illustrierten Aufsätze lange an und fragte schließlich: «Hast du diese Bücher allein geschrieben?»
«Ja, Herr Schönherr. Ich habe sie auch selbst gebunden.»
«Wie alt bist du eigentlich?»
«In fünf Wochen, am 29. April, werde ich vierzehn.»
Ohne nach den Schulzeugnissen zu fragen, sagte er: «Du kannst am 1. April die Lehre antreten. Sie dauert vier Jahre. Im ersten Jahr bekommst du fünf Mark Wochenlohn. Die Arbeitszeit beginnt um sieben und endet um siebzehn Uhr.» An meine Mutter gewandt: «Den Lehrvertrag schicke ich per Post zu.» Damit war die erste Hürde der «Sittenzensur» genommen. Mutter freute sich, und Vater war auch zufrieden. Er meinte nur: «Das hast du deiner Mutter zu verdanken. Sie ist tüchtiger als wir alle zusammen.»
Die zweite Hürde war in der Berufsschule zu nehmen. Der erste Tag: Ein Lehrling, der in der ersten Reihe stand, wurde beim Eintreten des Lehrers angeherrscht: «Zeugnisse einsammeln und auf das Pult legen!» Der Lehrer, der sich aufführte wie ein Feldwebel und eine Umgangssprache wie auf dem Kasernenhof pflegte, ging indessen vor dem Pult auf und ab. Nach ein paar Minuten des Stillstehens befahl er mit kaum geöffneten Lippen: «Setzen!» Nachdem die Zeugnisse auf dem Pult abgelegt waren, nahm der blaß aussehende, knochige, igelgestutzte, halb uniformierte Lehrer Platz und begann, die Zeugnise durchzusehen. Inzwischen warteten die stillsitzenden Berufsschüler gespannt auf das, was folgen würde.
Zunächst geschah nichts. Ohne Eile blätterte der «Igelkopf» – so wurde er fortan von den Lehrlingen genannt – in den Zeugnissen. Eines davon legte er beim Durchsehen auf die Seite. Als er damit fertig war, nahm er das auf die Seite gelegte Zeugnis wieder in die Hand und sagte, den Blick ins Unendliche gerichtet: «In diesem Raum befindet sich ein Sittenstrolch. Er mag vortreten.»
Keiner erhob sich, und niemand trat vor.
«Ich habe gesagt: Vortreten!»
Da sich noch immer niemand regte, schrie der aufgesprungene Igelkopf: «Ist der Lehrling Janka schwerhörig? Sofort vortreten!»
Als ich vor dem Pult stand, stieg der in Ledergamaschen stiefelnde Lehrer von seinem Podest herunter, umkreiste mich zweimal, betrachtete mich von oben bis unten, bis es wie ein Gewitter losprasselte: «Wie kannst du es wagen, mit einer solchen Zensur die Lehre als Schriftsetzer anzutreten? Willst du die geachtete Schule in Verruf bringen? Erkläre laut und deutlich, worin deine sittliche Verkommenheit besteht.»
Auf eine solche Attacke war ich nicht gefaßt. Aber was ich zu hören bekam, war zuviel. Nachdem ich noch einmal angeschrien worden war, antwortete ich: «Wenn Sie mich noch einmal als sittlich verkommen beschimpfen, werden meine Eltern eine Beschwerde einreichen.»
Zu den Lehrlingen gewandt, unterbrach mich der Lehrer mit höhnischem Gelächter: «Habt ihr gehört, was der sich herausnimmt?» Dann wieder mich anschreiend: «Du wirst dich noch wundern, Früchtchen!»
«Lassen Sie mich doch aussprechen», fiel jetzt ich dem Lehrer ins Wort. «Sie können dann daraus folgern, was Sie für richtig halten. Ich habe die Zwei bekommen, weil mein Lehrer die Teilnahme an der Jugendweihe untersagt hatte. Ich habe aber trotzdem teilgenommen. Und damit Sie gleich informiert sind, seit dem 1. April bin ich Mitglied des Buchdruckerverbandes und der Kommunistischen Jugend. Im übrigen bitte ich Sie, einen Blick auf die Zensuren für meine schulischen Leistungen zu werfen.»
Dem Gamaschen-Menschen verschlug es die Sprache. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und sagte: «So ist das also, einen Kommunisten haben wir jetzt. Einen Kommunisten», wiederholte er verzweifelt, nicht wissend, was er hinzufügen könnte.
Ohne seine Erlaubnis, mich wieder setzen zu dürfen, abzuwarten, drehte ich mich um und ging zu meiner Bank. Bevor ich Platz nahm, sagte ich laut: «Nein, Herr Lehrer. Nur einen, der es werden will.»
«Schweigen Sie! Ich will nichts mehr hören.» Danach sprang der Igelkopf auf und verließ das Klassenzimmer. Bis er zurückkam – offenbar vom Direktor darauf aufmerksam gemacht, daß er sich mit dem «Kommunisten» abfinden müsse –, verging eine Weile.
Im zweiten Schuljahr organisierte ich, inzwischen Funktionär im Jugendverband, einen Schülerstreik. Er endete mit der Versetzung des «Igelkopfes». Auch die anderen Fachlehrer zeigten kein Verständnis für den Wüterich. Und der sozialdemokratische Direktor war nicht gewillt, dem Gamaschen-Helden Unterstützung zu geben. Im März 1933 kam der Davongejagte zurück an die Berufsschule. Nicht mehr als Lehrer, sondern als Direktor. Statt der billigen Gamaschen trug er Stiefel aus gutem Rindsleder und ein braunes Hemd. Die Lehrlinge mußten nach seiner Rückkehr den Unterricht mit «Heil Hitler» beginnen. Ich blieb davon verschont. Am 31. März 1932 hatte ich die Berufsschule und meine Lehre als Schriftsetzer abgeschlossen. Erwähnt sei noch, daß der vermeintliche «Sittenstrolch» Walter Janka die Berufsschule und Lehre mit guten Zeugnissen abschließen konnte. Die im «Handwerkerverein zu Chemnitz» organisierten Unternehmer mußten sogar den längst bekannten Jugendfunktionär, dessen Bruder inzwischen Reichstagsabgeordneter der Kommunistischen Partei war, nach den abgelegten Prüfungen auszeichnen. Er bekam eine zweibändige Ausgabe der Werke von Johann Wolfgang von Goethe.
Bei der Abgangsfeier sollte ein Lehrling nach den Ansprachen der Unternehmer und des Schuldirektors eine angemessene Rede halten. Sie sollte nicht länger als fünf Minuten dauern und mit Lob und Dank an die Unternehmer, Meister und Berufsschullehrer enden. Vorgesehen war der Sohn des größten Druckereibesitzers in Chemnitz. Der Junge, der in Lehre und Schule tüchtig war, hatte sich mit Hilfe des Klassenleiters lange auf die Rede vorbereitet. Nur hatten Vater und Lehrer nicht bedacht, daß der fleißige Sohn nie zuvor vor größerem Publikum gesprochen hatte. Schon im Unterricht gingen ihm die Worte, wenn auch immer mit richtigen Ergebnissen, schwer von der Zunge. Dennoch wurde er dafür auserkoren. Bei dieser Gelegenheit wollte man eben dem anwesenden Druckereibesitzer gefällig sein. Aber das ging schief. Einen Tag vor dem 13. März 1932 – der Termin konnte nicht mehr verschoben werden – bekam der brave Sohn Lampenfieber. Alles Zureden half nichts. Und so mußte in letzter Minute ein anderer für die Danksagung gefunden werden. Zwei weitere Kandidaten lehnten ab. Sie trauten sich nicht, vor Unternehmern, Lehrern, Meistern, Eltern und ehemaligen Mitschülern – zweihundert an der Zahl – zu sprechen. Der Lehrer, der sich um die Organisation der Veranstaltung kümmern und den Redner aussuchen mußte, sprach unter vier Augen mit mir. Er begann mit den Worten: «Deine Gesinnung ist uns bekannt. Ich weiß auch, daß du nicht gern vor Arbeitgebern sprechen möchtest. Aber vielleicht kannst du dir einmal Gewalt antun und ein paar Worte des Dankes sagen. Sprichst oft genug in öffentlichen Versammlungen und hast keine Hemmungen. Um es dir leichtzumachen, schreibe ich auf, was du vorlesen kannst.»
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		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 

	Verbinden Sie sich mit uns!


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de. 

		 

		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.
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